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      Kapitel 1
    

    
      Das sanfte Licht der Morgendämmerung drang durch die durchsichtigen Vorhänge und warf einen goldenen Schimmer über das großzügige Schlafzimmer. Nadia Volkov bewegte sich unter den frischen weißen Laken und ihre smaragdgrünen Augen öffneten sich flatternd. 
    

    
      Der Raum war riesig, viel größer als der bescheidene Raum, in dem sie aufgewachsen war, mit polierten Hartholzböden, hohen Decken und komplizierten Zierleisten. Die Möbel – vornehm, teuer und zweifellos von Katya handverlesen – zeugten von Luxus. Doch trotz all seiner Erhabenheit fühlte sich der Raum kalt, ungewohnt und unpersönlich an.
    

    
      Nadia setzte sich auf, ihre langen Wellen aus dunklem Schokoladenhaar fielen ihr über die Schultern und schwang ihre Beine über die Bettkante. Ihre nackten Füße berührten den kühlen Boden und waren für einen Moment geerdet. Sie warf einen Blick auf den verzierten Spiegel über dem Waschtisch und betrachtete ihr Spiegelbild. Schlank und zart, mit scharfen Wangenknochen und vollen Lippen, hatte man ihr immer gesagt, sie sehe aus wie ihre Mutter. Es war ein Kompliment, das sie sehr schätzte.
    

    
      Die Volkovs waren schon immer wohlhabend gewesen, ihre Macht wurzelte im Bratva-Reich. Doch nach dem Tod ihres Vaters, als sie noch ein Kind war, hatte Nadias Mutter beschlossen, sich aus dieser Welt zurückzuziehen. Sie hatten in stillem Wohlstand gelebt, umgeben von den Annehmlichkeiten des Reichtums, ohne in die damit verbundenen Gefahren oder Politik verwickelt zu sein. Ihre Mutter hatte darauf bestanden, sie vor der dunklen Seite des Familienerbes zu schützen. „Du verdienst Frieden“, hatte ihre Mutter oft gesagt, ihre Stimme klang bitter.
    

    
      Nadia hatte dieses einfachere Leben angenommen und ihre Tage mit Büchern, Kunst und flüchtigen Träumen von Normalität verbracht. Aber jetzt, da sie im Herzen des Anwesens ihres Bruders Ivan in Los Angeles saß, konnte sie den krassen Unterschied zwischen ihrer behüteten Erziehung und der Welt, in die sie hineingestoßen worden war, nicht ignorieren. Die Luft hier schien schwerer zu sein, aufgeladen mit der Last von Macht und Geheimnissen. Überall, wo sie hinschaute, sah sie Erinnerungen an den Namen Volkov – Symbole der Dominanz der Familie, die in die Architektur eingraviert waren, das Sicherheitspersonal diskret, aber unverkennbar stationiert und sogar in der stählernen Haltung von Ivan selbst.
    

    
      Als sie aufstand und zum Fenster ging, blickte Nadia auf das weitläufige Gelände. Die üppigen Gärten wurden sorgfältig gepflegt, und in der Nähe des Eingangs parkte ein elegantes schwarzes Auto, wahrscheinlich für eine von Ivans zahlreichen Geschäftsabschlüssen. Sie stieß einen leisen Seufzer aus und ihre Fingerspitzen berührten den Vorhang. Alles an diesem Ort strahlte Kontrolle und Präzision aus. Es war Ivans Domäne, und obwohl sie technisch gesehen seine Schwester war, fühlte sie sich eher wie ein Gast – oder schlimmer noch, wie eine Außenseiterin. 
    

    
      Mit einem Altersunterschied von 20 Jahren und unterschiedlichen Müttern fühlte sich ihre Beziehung immer eher förmlich als familiär an. Ivan war zum Zeitpunkt ihrer Geburt erwachsen und bereits in der Bratva-Welt verankert, während sie in stiller Abgeschiedenheit aufgewachsen war. Sie waren durch Blut verbunden, aber sie waren nicht zusammen aufgewachsen, und diese Distanz hatte ihr immer das Gefühl gegeben, eher eine Verpflichtung als eine echte Schwester zu sein.
    

    
      Die Stimme ihrer Mutter hallte in ihrem Kopf wider, eine ferne Erinnerung, die sie nicht loswerden konnte. „Sie werden dich irgendwann reinziehen, Nadia. Das ist es, was sie tun.“ Sie hatte jahrelang dagegen gekämpft und darauf bestanden, dass sie ein Leben abseits des Einflusses der Familie führen könne. Aber hier war sie, erneut in die Umlaufbahn der Bratva hineingezogen. Ein Gefühl der Vorahnung überkam sie, als sie an die Ereignisse dachte, die sie hierher geführt hatten.
    

    
      Nach Los Angeles zu kommen schien ihr eine Möglichkeit zu sein, sich wieder mit der Familie zu verbinden und aus ihrer sorgfältig aufgebauten Blase herauszutreten. Aber jetzt, da sie mitten in Ivans Welt stand, fragte sie sich, ob es ein Fehler gewesen war.
    

    
      Ihre Gedanken wandten sich ihrem Bruder zu – einem imposanten Mann, der allein durch seine Anwesenheit Respekt einflößte. Sie bewunderte ihn in vielerlei Hinsicht, dennoch gab es eine unbestreitbare Kluft zwischen ihnen. Sie waren unter ganz anderen Umständen aufgewachsen: Ivan, der Erbe des Wolkow-Reiches, auf die Macht vorbereitet, und Nadia, der stille Schatten, geschützt vor der schlimmsten Grausamkeit ihres Vaters.
    

    
      Diese Grausamkeit hatte sie häufiger gesehen als erlebt. Die kalte Verachtung ihres Vaters galt mehr als allen anderen ihrer Mutter. Sie erinnerte sich an den leeren Blick in den Augen ihrer Mutter während ihrer formellen Abendessen, an das angespannte Schweigen, das mehr sagte als Worte. Ihr Vater war ein Mann gewesen, der mit eiserner Faust regierte und dem die emotionalen Trümmer, die er hinterließ, gleichgültig waren.
    

    
      Nadia schauderte bei der Erinnerung. Sie hatte sich schon vor langer Zeit geschworen, dass sie sich niemals in ein Leben wie das ihrer Mutter verstricken würde. Aber hier, in Ivans Haus, spürte sie, wie sich die Wände schlossen.
    

    
      Als die Sonne höher stieg und den Raum mit Licht durchflutete, straffte Nadia die Schultern. Mit 20 Jahren war sie kein Kind mehr und ließ sich nicht von Ängsten in ihren Entscheidungen leiten. Doch als sie noch einmal auf ihr Spiegelbild blickte, kam sie nicht umhin, einen Anflug von Zweifel zu verspüren. Trotz all ihrer Entschlossenheit fühlte sich dieser Ort – dieses Leben – erdrückend an.
    

    
      Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft fragte sich Nadia wirklich, ob sie die falsche Entscheidung getroffen hatte, hierher zu kommen.
    

    
      Nadia atmete langsam aus, trat vom Fenster zurück und ließ den schweren Vorhang fallen. Gerade als sie sich dem Waschtisch zuwandte, erschreckte sie ein heftiges Klopfen an der Tür. Bevor sie antworten konnte, öffnete es sich und eine Gestalt im Anzug erschien.
    

    
      „Dein Bruder möchte dich in seinem Büro sehen“, sagte der Mann knapp, sein Tonfall war eher befehlend als einladend.
    

    
      Nadia nickte und ihre Kehle schnürte sich zu, als sie die Bürste abstellte, die sie gerade aufgenommen hatte. Ivan lud sie nur selten zu einem lockeren Gespräch ein, und wann immer er es tat, war es immer ernst. Mit zitternden Fingern strich sie ihr Kleid glatt und folgte dem Mann durch den großen Flur. Das Klicken seiner polierten Schuhe hallte von den hohen Decken wider.
    

    
      Vor uns ragte Ivans Büro auf, dessen hohe Doppeltüren leicht geöffnet waren. Sie zögerte, bevor sie eintrat, und ließ ihren Blick über die vertraute Szene schweifen. Der Raum war so imposant wie sein Besitzer – dunkle holzgetäfelte Wände, hoch aufragende Bücherregale und ein massiver Mahagonischreibtisch, der den Raum dominierte. Dahinter stand Ivan am Fenster, während das Sonnenlicht die scharfen Kanten seines Gesichts reflektierte, als er ein Telefonat beendete. Er drehte sich mit einem Nicken zu ihr um und bedeutete ihr, sich zu setzen.
    

    
      Nadia saß auf der Kante eines der Ledersessel vor dem Schreibtisch, die Hände fest im Schoß verschränkt. Ivans durchdringender Blick richtete sich auf sie, als er sich auf seinen Sitz niederließ und die Last seiner Anwesenheit den Raum erfüllte.
    

    
      „Es ist an der Zeit, dass wir über Ihre Zukunft sprechen“, sagte er mit fester Stimme, als wäre das, was er sagen wollte, schon vor langer Zeit entschieden.
    

    
      Ihr Magen drehte sich um. „Meine Zukunft?“ wiederholte sie, ihre Stimme war sanfter, als sie beabsichtigt hatte.
    

    
      Ivan lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aufeinander. „Sie haben ein Alter erreicht, in dem Sie einen sinnvollen Beitrag zur Familie leisten können. Wie Sie wissen, sind es unsere Allianzen, die die Familie Volkov stark halten, und die Aufrechterhaltung dieser Allianzen erfordert Opfer.“
    

    
      Die Worte hingen kalt und klinisch in der Luft. Nadias Brust zog sich zusammen. Sie wusste bereits, was kommen würde, aber wenn sie es hörte, würde es wahr werden.
    

    
      „Sie wurden Maxim Sokolov versprochen“, fuhr Ivan mit unerschütterlichem Ton fort. „Er ist ein mächtiger Verbündeter und ein angesehener Anführer in der Sokolov Bratva. Diese Ehe wird die Bindung zwischen unseren Familien festigen.“
    

    
      Das Blut lief aus ihrem Gesicht. „Versprochen?“ fragte sie mit zitternder Stimme. „Ohne meine Zustimmung?“
    

    
      „Das ist keine Verhandlung, Nadia. Es ist eine Verantwortung“, sagte Ivan mit fester, aber maßvoller Stimme. „Eines, von dem Sie genauso profitieren wie die Familie.“
    

    
      Ihre Lippen öffneten sich, aber es kamen keine Worte heraus. Es fühlte sich an, als ob sich der Boden unter ihr bewegt hätte und sie unsicher geworden wäre.
    

    
      „Finden Sie das ungewöhnlich?“ fragte Ivan und zog seine dunklen Brauen zusammen. „Es ist Tradition. Unsere Eltern hatten eine arrangierte Ehe, und ich auch mit meiner ersten Frau.“
    

    
      „Das macht es nicht richtig“, sagte sie und die Worte rutschten ihr heraus, bevor sie sich zurückhalten konnte.
    

    
      Sein Kiefer spannte sich an, sein Gesichtsausdruck blieb jedoch ruhig. „In meiner ersten Ehe ging es vielleicht nicht um Liebe, aber sie war erfolgreich. Wir hatten zwei wundervolle Kinder und bauten eine starke Partnerschaft auf, die dieser Familie gute Dienste leistete. Vernachlässigen Sie nicht den Wert einer arrangierten Gewerkschaft.“
    

    
      Ihre Gedanken rasten, sie suchte nach etwas, woran sie sich festhalten konnte. „Und unsere Eltern? War ihre Ehe ein ‚Erfolg‘?“ sie fragte, Bitterkeit schlich sich in ihre Stimme.
    

    
      Ivans Blick verfinsterte sich. „Unser Vater war kein einfacher Mann“, gab er mit leicht gesenkter Stimme zu. „Aber hier geht es nicht um sie. Es geht um Sie und die Zukunft, die wir aufbauen. Maxim ist respektiert, kraftvoll und in der Lage, Ihnen das Leben zu geben, das Sie verdienen. Er wird dich beschützen.“
    

    
      Nadias Hände ballten sich in ihrem Schoß zu Fäusten. Schutz. Das Wort fühlte sich wie ein Käfig an, nicht wie ein Versprechen. „Glaubst du, er wird mich beschützen? Von was? Oder bin ich nur ein weiterer Bauer in einem Spiel, um das ich nicht gebeten habe?“
    

    
      „Achten Sie auf Ihren Ton“, sagte Ivan scharf und seine ruhige Fassade brach für einen Moment zusammen. „Das ist keine Strafe. Maxim bietet Ihnen eine sichere Zukunft. Er wird dir Stabilität, eine Familie und alles geben, was du brauchst.“
    

    
      „Ich will keine Stabilität, wenn das bedeutet, mich selbst zu verlieren“, fauchte sie mit gebrochener Stimme.
    

    
      Ivan beugte sich vor und seine Augen wurden schmal. „Hier geht es nicht nur um dich, Nadia. Du bist Teil von etwas, das größer ist als du selbst. Diese Familie. Dieses Erbe. Es ist deine Pflicht.“
    

    
      Die Wucht seiner Worte erdrückte sie. Sie schaute weg und ihr Blick fiel auf die polierte Oberfläche des Schreibtisches. Ihre Brust schmerzte vor Anstrengung, die Tränen zurückzuhalten.
    

    
      „Ich habe keine Wahl, oder?“ fragte sie leise, ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.
    

    
      Ivan atmete langsam aus, seine Stimme wurde etwas sanfter. „Mit der Zeit werden Sie sehen, dass das der richtige Weg ist. Maxim wird sich um Sie kümmern. Sie werden glücklich sein und eine Familie gründen, die unser Erbe fortführt.“
    

    
      Die Worte fühlten sich hohl an, wie ein Echo in einem leeren Raum. Nadia nickte benommen, wohl wissend, dass Widerstand sinnlos war. Ivans Entscheidungen waren endgültig und die Auseinandersetzung mit ihm ließ sie sich nur kleiner fühlen.
    

    
      Als sie aufstand, um zu gehen, sprach Ivan erneut. „Maxim wird morgen in Los Angeles ankommen. Er wird bis nach der Hochzeit auf seinem Anwesen in den Hollywood Hills bleiben. Anschließend ziehst du mit ihm nach Moskau.“
    

    
      Der Knoten in ihrem Magen verschärfte sich noch mehr, die Vorstellung, alles Vertraute hinter sich zu lassen, erstickte sie. Sie zwang sich zu nicken, ihre Stimme war kaum noch ruhig. "Natürlich."
    

    
      „Und noch etwas“, fügte Ivan hinzu. „Bis zur Hochzeit hast du einen Leibwächter. Dies ist eine hochkarätige Veranstaltung und ich möchte sicherstellen, dass es keine Probleme gibt.“
    

    
      Ein Anflug von Verwirrung huschte über ihr Gesicht, aber sie hatte nicht die Kraft, es zu hinterfragen. „Ich verstehe“, sagte sie leise.
    

    
      „Gut“, sagte Ivan und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Das wird alles sein, Nadia. Machen Sie die Familie stolz.“
    

    
      Sie drehte sich um und verließ das Büro. Ihre Beine fühlten sich an wie Blei. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, aber die Spannung des Gesprächs blieb ihr im Gedächtnis. Ivans Worte hallten in ihrem Kopf wider und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Los Angeles fühlte sich Nadia wirklich machtlos.
    

    
      Nadia verließ Ivans Büro benommen und wurde von ihren Füßen zurück in ihr Zimmer getragen, ohne dass sie es ganz merkte. Die verzierten Flure schienen sich um sie herum zu schließen, das scharfe Klappern ihrer Absätze wurde durch die dicken Perserteppiche gedämpft. Als sie ihre Tür erreichte, zitterten ihre Hände, als sie den Türknauf drehte. Sie schob sich hinein, schloss es hinter sich, lehnte sich gegen das kühle Holz und atmete zitternd aus.
    

    
      Die Worte ihres Bruders hallten in ihrem Kopf wider und jedes einzelne bohrte sich tiefer in ihre Brust. „Es ist deine Pflicht.“ „Maxim wird sich um dich kümmern.“ „Das wirst du mit der Zeit sehen.“ Sie kniff die Augen zusammen, als ob sie es unwirklich machen könnte, wenn sie das Gespräch zum Verschwinden bringen würde. Aber die Zukunft, die Ivan für sie geplant hatte, fühlte sich unausweichlich an und umschloss sie wie ein Stahlkäfig.
    

    
      Sie ließ sich auf die Bettkante sinken und umklammerte die Kante der Matratze, während ihre Gedanken schwankten. Das konnte nicht passieren. Sie hatte immer gefürchtet, dass dieser Tag kommen würde, aber ein naiver Teil in ihr hatte geglaubt, sie könne ihn vermeiden. Dass Ivan sie nicht als eine weitere Figur im Machtspiel der Bratva sehen würde. Dass sie irgendwie den Schatten des Erbes ihrer Familie entkommen würde.
    

    
      Doch als sie dort saß, begann sich die Vergangenheit ungebeten und unerbittlich einzuschleichen. Erinnerungen, die sie so sehr versucht hatte zu verdrängen, tauchten wie Geister auf und versetzten sie in eine Zeit zurück, in der sie zum ersten Mal gelernt hatte, was es bedeutete, ein Wolkow zu sein.
    

    
      Ihr Vater war in ihrer Kindheit eine herausragende Persönlichkeit gewesen, nicht wegen der Wärme oder Fürsorge, die er gezeigt hatte, sondern wegen der schieren Bedeutung seiner Anwesenheit. Seine dunklen Augen hatten immer kalt, berechnend und distanziert gewirkt, als würde er ständig jeden um sich herum auf seinen Wert prüfen. Sie konnte sich an keinen einzigen Moment der Zärtlichkeit von ihm erinnern, an keinen einzigen Moment, in dem er sie mit dem Stolz oder der Zuneigung angesehen hätte, die ein Vater für seine Tochter haben sollte.
    

    
      Stattdessen hatte er an ihr vorbeigeschaut und sich immer auf etwas anderes konzentriert – auf sein Geschäft, seine Allianzen, sein Imperium. Und wenn er seine Aufmerksamkeit ihrer Mutter zuwandte, war das selten freundlich. Seine Worte waren knapp und abweisend, sein Tonfall war scharf genug, um ihre Mutter zusammenzucken zu lassen. Nadia konnte immer noch das leise, niedergeschlagene Nicken ihrer Mutter sehen und die Art und Weise, wie ihre Hände leicht zitterten, wenn sie ihm Tee einschenkte oder ihm eine Mappe reichte.
    

    
      Ihre Mutter war jung – zu jung – gewesen, als sie ihn geheiratet hatte. Nadia kannte nicht alle Einzelheiten ihrer Vereinbarung, aber sie wusste, dass sie wie ein Geschäftsabschluss arrangiert worden war, genau wie ihr Vertrag. Ihre Mutter war achtzehn, als sie einen Mann heiratete, der bereits in den Vierzigern war. Sie war wunderschön gewesen, eine Vision von zarter Anmut, und Nadia hörte oft das Flüstern des Hauspersonals darüber, dass ihr Vater mit ihrem Aussehen zufrieden gewesen sei, aber sonst kaum.
    

    
      Die Traurigkeit ihrer Mutter war konstant gewesen, ein unsichtbares Gewicht, das Nadia jeden Tag in ihren niedergeschlagenen Augen sah und in der Art, wie ihre Stimme mitten im Satz verstummte, als wäre das Sprechen zu anstrengend. Sie hatte sich nie offen über ihr Leben beschwert, weder bei Nadia noch bei irgendjemandem. Doch Nadia brauchte keine Worte, um die Wahrheit zu erkennen.
    

    
      Das Elend ihrer Mutter hing wie eine Sturmwolke über ihrem Zuhause, allgegenwärtig und erdrückend. Es lag nicht nur daran, dass sie ihrem Vater nach Möglichkeit aus dem Weg ging, oder an den langen Stunden, die sie allein in ihrem Zimmer verbrachte und aus dem Fenster starrte, als suchte sie nach einem Ausweg. Es waren die kleinen Momente, die Risse, die die Tiefe ihres Unglücks offenbarten. Die Art, wie sie nie richtig lächelte, als ob etwas in ihr irreparabel zerbrochen wäre. Die Art und Weise, wie ihre Hände an den Türkanten verweilten, als zögerte sie, den Raum zu betreten, in dem sich ihr Mann aufhalten könnte.
    

    
      Als Kind hatte Nadia versucht zu verstehen, aber jetzt, als Erwachsene, war die Realität klar: Ihre Mutter war in einem vergoldeten Käfig gefangen, und weder Reichtum noch Luxus konnten die Leere ihres Lebens ausgleichen.
    

    
      Nadia zitterte und schlang die Arme um sich, als wollte sie die Kälte dieser Erinnerungen abwehren. Sie konnte die Anwesenheit ihrer Mutter jetzt mehr denn je spüren, ihr Geist spukte an den Rändern ihrer Gedanken herum. 
    

    
      Nadia hatte sich jahrelang geschworen, dass es ihr niemals so ergehen würde wie sie. Sie hatte geschworen, ihren eigenen Weg zu wählen und die Fehler der Frauen vor ihr zu vermeiden.
    

    
      Und doch stand sie hier vor demselben Schicksal.
    

    
      Ihre Kehle schnürte sich zu und ein hohler Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus. Der Gedanke an Maxim – einen um Jahrzehnte älteren Mann, einen Mann, den sie nicht kannte, einen Mann, der sie wahrscheinlich mit der gleichen Gleichgültigkeit behandeln würde, die ihr Vater ihrer Mutter entgegengebracht hatte – löste in ihr Magenkrämpfe aus. Sie hatte gesehen, was eine arrangierte Ehe für eine Frau bedeuten konnte. Sie hatte es Tag für Tag aus der Sicht ihrer Mutter erlebt. Und jetzt wurde von ihr erwartet, dass sie lächelte und das gleiche Leben akzeptierte.
    

    
      Nadia schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen an. Es war nicht fair. Nichts davon war fair. Sie wollte keine Schachfigur in Ivans Welt sein. Sie wollte keine Vorzeigefrau für einen Mann wie Maxim Sokolov sein. Sie wollte eine Wahl haben, eine Chance, ihr Leben nach ihren eigenen Vorstellungen zu leben. Aber ihre Stimme fühlte sich so klein an, verglichen mit der Last der Erwartungen, die an sie gestellt wurden.
    

    
      Sie öffnete die Augen und starrte auf das Spiegelbild auf der anderen Seite des Raumes. Für einen Moment glaubte sie, ihre Mutter zu sehen, die sie ansah – müde, resigniert und hoffnungslos. Nadia blinzelte und die Vision verschwand und zurück blieb nur ihr eigenes Gesicht, blass und angespannt. Doch die Angst hielt an und umgab sie wie ein Schraubstock.
    

    
      Sie wollte nicht zulassen, dass sie ihre Mutter wurde. Ganz gleich, was es kostete, ganz gleich, was sie ertragen musste, sie würde einen Weg finden, an sich selbst festzuhalten. Sie musste.
    

    
      Die Entschlossenheit breitete sich wie eine kleine Flamme in ihrer Brust aus, zerbrechlich, aber wachsend. Obwohl Ivan glaubte, über ihre Zukunft bereits entschieden zu haben, war Nadia nicht bereit, sich völlig zu ergeben. Noch nicht.
      
    



    
      Kapitel 2
    

    
      Nadia lief eine gefühlte Ewigkeit lang in ihrem Zimmer auf und ab, ihre Hände verschränkten sich, während sie Ivans Worte noch einmal im Geiste durchging. 
      Versprochen.
       Das Wort selbst fühlte sich wie ein Messer an, und sein Gewicht schnitt jedes Mal tiefer, wenn sie daran dachte. Die Wut brodelte unter ihrer Haut und wurde mit jeder Erinnerung an das stille Elend ihrer Mutter, jedem Moment an Ivans ruhigen, kalkulierten Erklärungen heißer. Schließlich kochte der Frust über. Sie konnte es nicht länger behalten.
    

    
      Ihre Schritte waren zielstrebig, als sie ihr Zimmer verließ und mit klopfendem Herzen zurück zu Ivans Büro marschierte. Das scharfe Klopfen an der schweren Holztür fühlte sich zu laut an, aber das war ihr egal. Bevor Ivans Stimme ihr die Erlaubnis erteilen konnte, öffnete sie die Tür und trat ein.
    

    
      Er blickte von seinem Schreibtisch auf und seine scharfen, dunklen Augen verengten sich bei ihrer Unterbrechung leicht. „Nadia“, sagte er ruhig und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. "Was ist das?"
    

    
      Sie antwortete nicht sofort und versuchte, ihre Atmung zu beruhigen, während sie in der Mitte des Raumes stand. Ihre Fäuste waren an ihren Seiten geballt, ihre Knöchel waren weiß. „Ich muss mit dir reden“, sagte sie, ihre Stimme zitterte vor kaum unterdrückten Gefühlen.
    

    
      Ivan deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. "Sitzen."
    

    
      „Nein“, schnappte sie und überraschte damit selbst sich selbst. „Ich werde nicht sitzen. Nicht, bis du mir zuhörst.“
    

    
      Er hob eine Augenbraue, offensichtlich unbeeindruckt von ihrem Trotz. „Dann sprich.“
    

    
      Nadia holte zitternd Luft und ihre Wut brodelte an der Oberfläche. „Wie konntest du mir das antun?“ sie verlangte. „Du hast mich nicht einmal gefragt. Du hast gerade entschieden, dass ich einen Mann heiraten würde, den ich noch nie getroffen habe, als wäre ich... als wäre ich einer deiner Geschäftsabschlüsse.“
    

    
      Ivans Gesichtsausdruck blieb ausdruckslos, auch wenn sein Kiefer sich leicht anspannte. „Es ist keine Entscheidung, die ich leichtfertig getroffen habe, Nadia.“
    

    
      "Ach wirklich?" sagte sie mit steigender Stimme. „Weil es sich anfühlt, als hättest du überhaupt nicht an mich gedacht. Du behandelst mich wie einen Bauern in einem deiner Spiele, genau wie Vater es mit meiner Mutter getan hat. Wissen Sie, wie ihr Leben war? Interessiert es dich?“
    

    
      Ivans Blick verfinsterte sich, sein ruhiges Auftreten verhärtete sich und wurde schärfer. „Das reicht“, sagte er mit leiser, aber fester Stimme. „Vergleiche mich nicht mit ihm. Ich bin nicht unser Vater.“
    

    
      „Dann hör auf, dich wie er zu benehmen!“ Sie schoss zurück, ihre Hände zitterten an ihren Seiten. „Meine Mutter war ihm egal, und ich war ihm ganz bestimmt egal. Und jetzt machen Sie dasselbe. Du wirfst mich in eine Ehe, die ich nicht will, mit einem Mann, den ich nicht kenne, nur um deine Allianzen zu sichern.“
    

    
      Ivan erhob sich langsam von seinem Stuhl, seine imposante Gestalt überragte sie, als er um den Schreibtisch herumging. Seine Bewegungen waren bewusst und kontrolliert, aber seine Augen brannten vor verhaltener Wut. „Ich tue das, um dich zu beschützen“, sagte er und seine Stimme schnitt wie eine Klinge durch den Raum. „Hier geht es nicht um mich oder das, was ich will. Es geht darum, unsere Familie stark zu halten und Ihnen eine Zukunft zu geben.“
    

    
      Sie schüttelte den Kopf und Tränen traten ihr in die Augen. „Wie kannst du das sagen? Hörst du dich überhaupt? Hast du eine Ahnung, was du von mir verlangst?“
    

    
      „Ich weiß genau, was ich frage“, sagte Ivan und sein Tonfall wurde etwas sanfter. „Und ich weiß, dass es nicht einfach ist. Aber so überlebt unsere Familie. Glaubst du, ich verstehe es nicht? Meine eigene Ehe wurde arrangiert. Es war keine Liebe, aber es hat funktioniert. Alina und ich hatten bis zu ihrem Tod eine starke Partnerschaft. Wir hatten zwei wundervolle Kinder. ”
    

    
      Nadia stockte der Atem, als sie ihn anstarrte. Die Worte blieben ihr schmerzhaft im Hals stecken. „Aber du hast sie geliebt, nicht wahr?“ fragte sie mit brüchiger Stimme. „Sogar ein bisschen?“
    

    
      Ivan zögerte einen Moment, sein Gesichtsausdruck war unleserlich. „Nein“, gab er zu. „Aber wir haben uns gegenseitig respektiert. Wir haben unsere Rollen verstanden und erfüllt. Darum geht es hier. Etwas aufbauen, das größer ist als man selbst. Maxim wird für Sie sorgen. Er wird dich beschützen. Du wirst in Sicherheit sein.“
    

    
      „Sicher“, wiederholte sie bitter und schüttelte den Kopf. „Du verurteilst mich zu einem Leben voller Elend, und das nennst du sicher?“
    

    
      „Ich sorge dafür, dass du eine Zukunft hast“, sagte Ivan bestimmt. „Einer mit Stabilität und Stärke. Du denkst, du weißt, was du willst, Nadia, aber du hast keine Ahnung, was es braucht, um in dieser Welt zu überleben. Maxim tut es. Und er wird dafür sorgen, dass es Ihnen gut geht.“
    

    
      Nadias Lippen öffneten sich und ihre Stimme zitterte vor neuer Wut. „Er ist zwanzig Jahre älter als ich, Ivan. Zwanzig. Du bittest mich, jemanden zu heiraten, der alt genug ist, um mein Vater zu sein.“
    

    
      Ivans Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. „Das Alter spielt in diesem Zusammenhang keine Rolle. Maxims Erfahrung, Kraft und Ressourcen machen ihn zum perfekten Partner für Sie.“
    

    
      „Natürlich denkst du das“, schoss Nadia mit erhobener Stimme zurück. „Nicht du musst ihn heiraten. Da ich bin."
    

    
      Ivans Kiefer spannte sich und seine Stimme wurde kälter. „Katya ist zwanzig Jahre jünger als ich und wir führen eine starke Ehe.“ Sagte er und bezog sich dabei auf seine neue Frau.
    

    
      Nadia stieß ein bitteres Lachen aus, ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. „Oh, also sollte ich Maxim heiraten und hoffen, dass wir so werden wie du und Katya? Das ist anders, Ivan. Katya liebt dich. Und du liebst sie. Du hast sie ausgewählt. Das ist nicht dasselbe.“
    

    
      Sein Gesichtsausdruck flackerte, die Erwähnung von Liebe milderte seine Gesichtszüge kurzzeitig. Aber es war augenblicklich verschwunden und wurde durch den unnachgiebigen Stahl ersetzt, den sie gewohnt war. „Katya und ich haben gemeinsam etwas Starkes aufgebaut, genau wie Alina und ich. Ob es mit Liebe beginnt oder nicht, spielt keine Rolle. Was zählt, ist das Ergebnis.“
    

    
      Nadia starrte ihn an, Unglaube und Frustration breiteten sich in ihr aus. „Sie verlangen von mir, dass ich mein Leben jemandem gebe, den ich nicht einmal kenne“, sagte sie mit gebrochener Stimme. „Jemand, der sich vielleicht nicht einmal mehr um mich kümmert, als ich für ihn tun kann. Sehen Sie nicht, wie falsch das ist?“
    

    
      Ivans Augen wurden schmal, sein Tonfall war scharf wie eine Klinge. „Ich sehe einen Weg für Sie, der Sie beschützt und diese Familie stärkt. Vielleicht gefällt es Ihnen jetzt nicht, aber mit der Zeit werden Sie es verstehen. Hier geht es nicht nur um dich, Nadia.“
    

    
      Nadia spürte, wie die Last seiner Worte schwer und erstickend auf ihr lastete. Sie wollte widersprechen, schreien, dass er falsch lag, aber die unnachgiebige Gewissheit in seinem Tonfall machte deutlich, dass er seine Meinung nicht ändern würde. Er hatte bereits über ihre Zukunft entschieden und es gab keinen Raum für eine Debatte.
    

    
      Ihre Stimme wurde sanfter und zitterte, als sie fragte: „Was ist mit dem, was ich will? Spielt das keine Rolle?“
    

    
      Ivans Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. „Das tut es. Aber nicht so viel wie nötig.“
    

    
      Die Endgültigkeit seiner Worte traf sie wie ein Schlag, und sie schaute weg und blinzelte die Tränen zurück. Sie fühlte sich klein und machtlos, als wäre ihr das eigene Leben aus den Händen gerissen worden.
    

    
      „Ich möchte nicht so enden wie sie“, flüsterte sie, ihre Stimme war kaum hörbar.
    

    
      „Das wirst du nicht“, sagte Ivan mit etwas sanfterer Stimme. „Du bist stärker als du denkst, Nadia. Du bist nicht deine Mutter. Und das ist der richtige Weg. Du wirst es mit der Zeit sehen.“
    

    
      Ihre Schultern sackten herab, der Kampf ließ nach. Sie drehte sich zur Tür um und traute sich nicht, noch einmal zu sprechen, ohne völlig zusammenzubrechen. Als sie nach der Klinke griff, wurde sie von Ivans Stimme gestoppt.
    

    
      „Maxim wird morgen hier sein, um Sie zu treffen. Nach der Hochzeit kehren Sie mit ihm nach Moskau zurück, wo Sie Ihr neues Leben beginnen werden.“
    

    
      Nadia drehte sich nicht um, ihre Hand schloss sich fester um den Türknauf. Ihre Knöchel wurden weiß gegen das polierte Messing, als sie sich dazu zwang, nicht zu weinen und Ivan nicht sehen zu lassen, wie in die Enge getrieben sie sich fühlte. 
    

    
      Doch gerade als sie die Tür öffnete, um zu gehen, stand ein Mann im Türrahmen, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.
    

    
      Er füllte den Rahmen mit seiner schieren Größe, seiner sowohl gebieterischen als auch unnachgiebigen Präsenz. Das aschblonde Haar war ordentlich geschnitten und umrahmte ein Gesicht mit scharfen, eckigen Linien – ein gemeißeltes Kinn und hohe Wangenknochen, die durch den schwachen Schatten eines Bartes betont wurden. Seine stahlblauen Augen begegneten ihren, durchdringend und unleserlich, als würde er sie im Handumdrehen eines Herzschlags abschätzen. Er war Anfang 30 und trug ein enganliegendes schwarzes Hemd und Jeans, die seine breiten Schultern und seinen muskulösen Körperbau betonten. Er strahlte stille Stärke und Kontrolle aus, die Art von Mann, der ein Gespräch im Raum mit einem einzigen Blick beenden konnte, und Nadia konnte es nicht. Ich leugne nicht, dass er auf eine Weise umwerfend gut aussah, die sowohl einschüchternd als auch anziehend wirkte.
    

    
      Für einen Moment bewegte sich keiner von ihnen, die Spannung in der Luft war spürbar. Sein Blick hielt ihren unerschütterlich fest, als könnte er sie mit beunruhigender Klarheit durchschauen. Nadia blinzelte, brach den Zauber und machte einen unsicheren Schritt zurück.
    

    
      „Dmitri“, sagte Ivan hinter ihr, sein Tonfall klang fast wie Vertrautheit. "Komm herein."
    

    
      Der Mann trat mit bewusster Leichtigkeit ein, seine Bewegungen waren sanft und selbstbewusst. Als er die Schwelle überschritt, fühlte sich der Raum plötzlich kleiner und die Luft schwerer an. Er blieb ein paar Meter von Ivans Schreibtisch entfernt stehen, die Hände locker vor sich verschränkt, und stand stramm, ohne steif auszusehen.
    

    
      „Das ist Dmitri Zorin“, sagte Ivan mit einem Hauch von Autorität. „Er wird bis zur Hochzeit Ihr persönlicher Leibwächter sein.“
    

    
      Nadias Lippen öffneten sich, aber es kamen keine Worte heraus. Sie blickte zwischen den beiden Männern hin und her, ihre Verwirrung war offensichtlich. "Leibwächter?" sie fragte, ihre Stimme brach leicht.
    

    
      Ivan nickte und zeigte auf Dmitri. „Ja, Sie werden jetzt, da Maxim morgen eintrifft, einer genaueren Beobachtung unterzogen. Ich kann nicht riskieren, dass dir etwas passiert. Dmitri ist einer meiner besten Männer und er wird für Ihre Sicherheit sorgen.“
    

    
      Ihr Magen zog sich zusammen bei der Bedeutung dieser Worte –
      Verschärfte Kontrolle, ich kann nicht riskieren, dass etwas passiert
      . Es ging nicht nur um ihr Engagement; Es ging um den Namen Volkov, die Allianzen, die Ivan akribisch aufgebaut hatte, die Macht, die Maxim vertrat. Sie unterdrückte die auf ihrer Zunge brodelnde Erwiderung und richtete ihren Blick stattdessen wieder auf Dmitri.
    

    
      Dmitri stand schweigend da und beobachtete sie mit einer Intensität, die ihr das Gefühl gab, sowohl entblößt als auch seltsam sicher zu sein. Er hatte etwas an sich – zurückhaltend, aber gefährlich, wie ein Raubtier, das seine Zähne nicht zeigen musste, um seine Dominanz zu behaupten.
    

    
      Nadias Wangen erröteten, als sie merkte, dass sie ihn anstarrte, und ihre Wut auf Ivan vermischte sich mit einem unerwarteten Anflug von Verlegenheit. Sie richtete ihren Rücken auf und hob ihr Kinn, um einen Anschein von Gelassenheit wiederzuerlangen. „Nadia“, sagte sie mit abgehackter Stimme.
    

    
      Dmitris stahlblaue Augen wurden unmerklich weicher, als er den Kopf neigte. „Miss Volkov“, antwortete er mit tiefer und fester Stimme und einem Hauch von Akzent, der ihr einen Schauer über den Rücken jagte.
    

    
      Die formelle Ansprache ärgerte sie, obwohl sie nicht genau erklären konnte, warum. Sie wandte sich wieder Ivan zu und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ist das wirklich notwendig?“ fragte sie, ihr Ton schärfer als beabsichtigt.
    

    
      Ivans Blick verfinsterte sich, seine Geduld ließ offensichtlich nach. „Ja, es ist notwendig. Dmitri wird bis zur Hochzeit jederzeit bei Ihnen bleiben. Es dient Ihrem eigenen Schutz.“
    

    
      „Zu meinem Schutz“, wiederholte sie bitter. „Oder um sicherzustellen, dass ich dich oder Maxim nicht in Verlegenheit bringe?“
    

    
      Ivans Kiefer spannte sich, aber er schluckte den Köder nicht. Stattdessen deutete er abweisend auf die Tür. „Dieses Gespräch ist beendet, Nadia. Dmitri wird Sie überall begleiten. Sie können die Logistik später mit ihm besprechen.“
    

    
      Ihre Frustration brodelte über, aber sie zwang sich, auf dem Absatz umzudrehen und das Büro zu verlassen, ihre Schritte waren forsch und zielstrebig. Dmitri folgte ihr dicht auf den Fersen, seine Anwesenheit war eine unausgesprochene Erinnerung an ihre neue Realität.
    

    
      Als sie den Flur betraten, verlangsamte sie ihren Schritt und blickte ihn aus dem Augenwinkel an. Er ging mit gemessenen Schritten, sein Gesichtsausdruck war unleserlich. Sie hasste es, wie er ihr das Gefühl gab – beobachtet, zurückhaltend und etwas anderes, das sie nicht benennen konnte. Irgendetwas an ihm beunruhigte sie, etwas, das sie nicht ganz in Worte fassen konnte.
    

    
      „Du musst mir nicht überallhin folgen“, sagte sie abrupt, blieb mitten im Schritt stehen und drehte sich zu ihm um.
    

    
      Dmitris Braue hob sich leicht, der leiseste Anflug von Belustigung zupfte an seinen Mundwinkeln. „Eigentlich schon“, sagte er schlicht.
    

    
      Nadia starrte ihn wütend an und verschränkte die Arme. „Das ist lächerlich. Ich brauche keinen Babysitter.“
    

    
      „Ich bin nicht dein Babysitter“, antwortete Dmitri ruhig, sein Tonfall ruhig, aber unnachgiebig. „Ich bin hier, um dich zu beschützen. Das ist alles.“
    

    
      Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, hielt jedoch inne, als sie das scharfe Glitzern in seinen Augen bemerkte. In ihnen lag keine Bosheit, nur stille Entschlossenheit. Es war keine Herausforderung oder Drohung, sondern eine einfache Tatsachenfeststellung: Er würde nirgendwo hingehen.
    

    
      „Gut“, murmelte sie, drehte sich auf dem Absatz um und ging weiter den Flur entlang.
    

    
      Als sie sich ihrem Zimmer näherten, konnte sie nicht anders, als einen weiteren Blick auf ihn zu werfen. Sein stoisches Auftreten ärgerte sie nur noch mehr, obwohl sie die magnetische Anziehungskraft seiner Anwesenheit nicht leugnen konnte. Er war auf eine Weise unglaublich gutaussehend, die sich fast unfair anfühlte, und die stille Kraft, die er ausstrahlte, ließ ihr Herz auf eine Weise rasen, die sie nicht wahrhaben wollte.
    

    
      Als sie ihre Tür erreichten, drehte sie sich wieder zu ihm um und kniff die Augen zusammen. „Haben Sie vor, den ganzen Tag hier draußen zu stehen?“ fragte sie mit sarkastischem Ton.
    

    
      Dmitri zuckte nicht zusammen. „Wenn es das ist, was nötig ist.“
    

    
      Sie schnaufte, stieß die Tür auf und trat ein. Die Last des Tages drückte schwer auf ihre Brust, aber als sie die Tür hinter sich schloss, erstarrte sie, ihre Hand ruhte immer noch auf der Klinke. Zuerst die Verlobung, jetzt ein Leibwächter – eine weitere Kontrollebene wird abgeschafft. Ihr Leben fühlte sich nicht mehr wie ihr eigenes an, jede Entscheidung wurde bereits für sie getroffen, jeder Schritt wurde von jemand anderem diktiert. Die Erkenntnis zog sich in ihrem Magen zusammen, und Wut und Hilflosigkeit vermischten sich zu einem Sturm, dem sie nicht entkommen konnte.
    

    
      Es ergab keinen Sinn. Nichts davon ergab einen Sinn. Und doch, als sie ihre Stirn an die Tür lehnte, atmete sie einen Atemzug aus, von dem sie nicht bemerkt hatte, dass sie ihn angehalten hatte.
    

    
      Nadia durchquerte den Raum und ließ sich auf die Bettkante sinken. Die Last des Tages lastete schwer auf ihren Schultern. Das goldene Licht des späten Nachmittags begann zu verblassen und warf lange Schatten auf ihr Zimmer. Endlich allein, ließ sie die Maske fallen. Ihre Fassung geriet ins Wanken, als ein zittriger Atemzug über ihre Lippen kam und sie ihr Gesicht in ihren Händen vergrub.
    

    
      Ihre Verlobung. Das Wort fühlte sich fremd, schwer und erstickend an. Morgen würde sie den Mann treffen, der ihr Ehemann werden würde, einen Fremden, der ihr Leben für sich beanspruchen würde. Maxim Sokolov. Der Name verkörperte Macht, Respekt und Ansehen, alles, was Ivan an einem Verbündeten schätzte. Aber für sie war es nur ein weiteres Paar Fesseln.
    

    
      Sie starrte auf ihre Hände und drehte mit den Fingern den Saum ihres Rocks, während ihre Gedanken sich drehten. Könnte das funktionieren? Konnte sie es schaffen, einen Mann wie Maxim zu tolerieren, einen Mann, den sie noch nicht einmal getroffen hatte? Vielleicht könnte sie mit der Zeit lernen, Frieden in der Vereinbarung zu finden. Ivan hatte gesagt, in seiner ersten Ehe ginge es um Respekt und nicht um Liebe, und es hatte bei ihm funktioniert. Vielleicht konnte sie einen Anschein davon finden.
    

    
      Ihr Herz rebellierte bei dem Gedanken. Respekt war nicht genug. Sie wollte mehr – Freiheit, Wahlmöglichkeiten, die Chance, ihren eigenen Weg zu gehen. Aber diese Dinge fühlten sich jetzt weiter entfernt als je zuvor an, außer Reichweite und entglitten mit jeder Stunde, die verging.
    

    
      Der Morgen rückte in ihren Gedanken immer näher heran, ein stiller Sturm, den sie nicht aufhalten konnte. Wie würde Maxim sein? Würde er freundlich oder kalt sein? Gleichgültig oder kontrollierend? Ein Funken Hoffnung versuchte aufzutauchen – vielleicht würde er nicht so schrecklich sein, wie sie befürchtet hatte. Vielleicht, nur vielleicht, würde er sie überraschen. Doch so schnell, wie sie aufgetaucht war, schwand diese Hoffnung, erstickt von der Erinnerung an die resignierten, leeren Augen ihrer Mutter.
    

    
      Nadia schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und schüttelte den Kopf, als wollte sie den Gedanken klären. Darüber nachzudenken würde nichts ändern. Ihre Zukunft war festgelegt. Dafür hatte Ivan gesorgt.
    

    
      Ihr Blick wanderte zum Fenster, wo sich der Himmel draußen in Bernstein- und Blautöne verfärbt hatte. Die Stille in ihrem Zimmer war Trost und Gefängnis zugleich. Die Einsamkeit gab ihr Raum zum Nachdenken, aber kein Entrinnen aus der Flut von Gefühlen, die in ihr wirbelten.
    

    
      Ihre Gedanken wandten sich unerwartet Dmitri zu und ihre Finger verharrten in ihrem Schoß. Sein Bild tauchte ohne Vorwarnung in ihrem Kopf auf – die breiten Schultern, die stahlblauen Augen, die sie zu durchdringen schienen, die stille Stärke, die es unmöglich machte, ihn zu ignorieren. Er verunsicherte sie auf eine Weise, die sie nicht ganz erklären konnte.
    

    
      Sie runzelte die Stirn und erinnerte sich daran, wie er sie angeschaut hatte, als Ivan sie ihm vorgestellt hatte. In seinem Blick lag nichts offenkundig Respektloses, aber er blieb hängen, als ob er sie beäugte und Schichten abstreifte, von denen sie nicht wollte, dass sie jemand sah. Dadurch hatte sie sich verletzlich und entblößt gefühlt – und das nicht nur körperlich.
    

    
      Und doch konnte sie die Anziehungskraft, die er zu haben schien, nicht leugnen. Seine Anwesenheit füllte mühelos den Raum und erregte mit einem einfachen Blick Aufmerksamkeit und Respekt. Sie hasste die Vorstellung, ständig beobachtet zu werden und keine Privatsphäre zu haben, aber irgendetwas an ihm gab ihr das Gefühl... sicherer. Auch wenn sie es nicht zugeben wollte.
    

    
      Ihre Wangen erwärmten sich, als sie sich an die Art erinnerte, wie er mit ihr gesprochen hatte, seine Stimme war leise und ruhig, mit einem ganz schwachen Akzent, der ihr Schauer über den Rücken jagte. Er war viel zu attraktiv für sein eigenes Wohl – und ihres. Sie biss sich auf die Lippe, verärgert über den unwillkommenen Gedanken. 
    

    
      Aber was würde seine Anwesenheit in den nächsten Monaten für sie bedeuten? Sie konnte nicht anders, als sich zu wundern. Er würde jeden Tag da sein, immer in der Nähe, immer zuschauend. Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um, obwohl sie nicht sicher sein konnte, ob es an Unbehagen oder etwas anderem lag.
    

    
      Kopfschüttelnd stemmte sich Nadia vom Bett ab und durchquerte den Raum, während sie versuchte, die widersprüchlichen Gefühle, die in ihr brodelten, zu zerstreuen. Dmitri war nur ein weiterer Teil dieser Tortur, ein weiteres Teil des Puzzles, zu dem Ivan sie gezwungen hatte. Sie ließ sich nicht von ihm ablenken.
    

    
      Doch während sie aus dem Fenster in den sich verdunkelnden Himmel starrte, wanderten ihre Gedanken zurück zu dem Mann, der sie jeden Tag beschützen würde. Trotz all ihrer Frustration konnte sie den seltsamen Trost, den seine Anwesenheit spendete, nicht leugnen, egal wie sehr sie es wollte.
    

    
      Der leiseste Seufzer entkam ihren Lippen, als sie sich vom Fenster abwandte und sich wieder auf das Bett legte. Morgen würde sie Maxim treffen. Morgen würde der nächste Schritt in dieser sorgfältig arrangierten Zukunft beginnen. Aber heute Nacht ließ sie sich beim Gedanken an den Mann, der sie bewachte, in Gedanken versinken, und das Aufflackern von etwas, das sie noch nicht verstand, bewegte sich in ihrer Brust.
    

    
      Es ergab keinen Sinn. Nichts davon tat es. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass Dmitris Anwesenheit alles verändern würde.
    

    

    
      Kapitel 3
    

    
      Dmitri ließ sich in den Sessel am Ende des Flurs fallen, dessen weiche Kissen einen starken Kontrast zu der Anspannung seiner Muskeln bildeten. Das Anwesen war jetzt ruhig, das leise Summen der Aktivität, das den Tag erfüllt hatte, verklang in der Stille des Abends. Vor den hohen Fenstern, die den Korridor säumten, erstreckten sich die letzten Spuren des Sonnenlichts über die gepflegten Außenanlagen und warfen lange Schatten auf die polierten Böden.
    

    
      Seine stahlblauen Augen suchten aus Gewohnheit den Flur ab und verweilten kurz an Nadias geschlossener Tür. Drinnen war sie in Sicherheit, und ihre heftigen Proteste gegen Ivans Befehle wurden nun durch Schweigen ersetzt. Er atmete langsam aus, lehnte sich gegen den Stuhl zurück und streckte seine Beine vor sich aus.
    

    
      Für Dmitri, der an Action gewöhnt war, fühlte sich die Stille fremd an. Seine Arbeit in der Bratva ließ selten Raum für solche Momente. Er war ein Mann voller Bewegung und Zielstrebigkeit – er löste Probleme, beseitigte Bedrohungen und erledigte die Art von Drecksarbeit, die andere nicht angehen wollten. Heute Abend war seine Rolle einfacher, aber nicht weniger wichtig: Sitzen, zuschauen und dafür sorgen, dass Nadia Volkov in Sicherheit ist.
    

    
      Ivans Worte von vorhin spielten sich klar und maßgebend in seinem Kopf ab. „Du sollst tagsüber bei ihr bleiben, wo immer sie auch hingeht. Stellen Sie sicher, dass sie geschützt ist. Stellen Sie sicher, dass sie gesehen wird. Die Wachen werden nachts die Kontrolle übernehmen, aber bis diese Hochzeit stattfindet, liegt sie in Ihrer Verantwortung.“
    

    
      Es war nicht die Art von Aufgabe, an die Dmitri gewöhnt war. Er war kein Babysitter und schon gar kein Hundeführer. Aber Ivan hatte klargestellt, dass es bei diesem Auftrag nicht um Bequemlichkeit oder Tradition ging. Ivan vertraute nicht darauf, dass irgendjemand seine Schwester beschützen würde, schon gar nicht jetzt, da Maxim Sokolov morgen ankam und die Aufmerksamkeit der Familie auf die bevorstehende Hochzeit gerichtet war.
    

    
      Dmitri hatte ohne zu zögern angenommen. Ivan Volkov verschwendete keine Worte und seine Loyalität gegenüber dem Mann war absolut. Nadia zu beschützen war nicht nur eine weitere Aufgabe; es war persönlich. Dieses Wissen hatte Gewicht, und Dmitri war nicht der Typ, der seine Verantwortung auf die leichte Schulter nahm.
    

    
      Das Anwesen um ihn herum richtete sich in den abendlichen Rhythmus ein. Die Wachen wechselten zu ihren nächtlichen Rotationen, ihre Anwesenheit war kaum wahrnehmbar, als sie durch das Haus gingen. Irgendwo unter mir war ein leises Lachen zu hören – wahrscheinlich einer der Küchenmitarbeiter, der einen Witz erzählte. Das Summen der Stille war fast beruhigend, aber Dmitri blieb scharfsinnig. Die Jahre in der Bratva hatten ihn gelehrt, dass selbst die ruhigsten Nächte ohne Vorwarnung wechseln konnten.
    

    
      Sein Blick kehrte zu Nadias Tür zurück, obwohl er sich ermahnte, nicht zu lange zu verweilen. Sie wollte ihn nicht hier haben; so viel war klar gewesen. Ihr Unmut über die ganze Situation war spürbar und knisterte jedes Mal in der Luft, wenn sie sprach. Sie hatte Feuer, das würde er ihr lassen. Die meisten Menschen wagten es nicht, ihre Stimme zu Ivan zu erheben, geschweige denn, ihn direkt herauszufordern. Aber Nadia hatte es getan, und sie hatte es mit einer Überzeugung getan, die Dmitri nicht ignorieren konnte.
    

    
      Er fuhr sich mit der Hand über den Kiefer und strich mit den Fingern über die schwachen Stoppeln, die im Laufe des Tages gewachsen waren. Dieser Auftrag würde schwieriger werden, als er gedacht hatte, aber nicht aus den Gründen, die er ursprünglich erwartet hatte. Die Bedrohungen von außen – diejenigen, mit denen er umgehen konnte. Sie waren vorhersehbar. Nadia hingegen war alles andere als das.
    

    
      Ein leises Geräusch unterbrach seine Gedanken – das leise Knarren der Dielen hinter der Tür, die er bewachen sollte. Er richtete sich instinktiv auf und seine Konzentration schärfte sich. Einen Moment lang glaubte er, sie würde die Tür öffnen, heraustreten und ihn erneut konfrontieren. Doch die Tür blieb geschlossen, das Geräusch verklang wieder in Stille.
    

    
      Dmitri lehnte sich noch einmal zurück, seine Haltung entspannte sich, während sein Geist wachsam blieb. Dies war nicht seine übliche Arbeit, aber Ivan hatte ihm aus einem bestimmten Grund diese Aufgabe anvertraut. Nadia Volkov zu beschützen bedeutete mehr als nur ihre Sicherheit zu gewährleisten – es bedeutete zu beweisen, dass sie unantastbar war, egal, was jemand außerhalb der Familie dachte.
    

    
      Der Flur wurde dunkler, als das letzte Tageslicht hinter dem Horizont verschwand und sich in den Ecken Schatten sammelten. Dmitri rutschte im Sessel hin und her, die Stille des Abends drückte sich wie eine schwere Decke an ihn. Sein scharfer Blick richtete sich erneut auf Nadias Tür und ließ seine Gedanken wider Willen zu der Frau dahinter schweifen. Er hatte nicht erwartet, dass sie das war, was sie war. Ivan hatte ihn gewarnt, dass sie mit der Heirat zurückhaltend sein würde, aber Dmitri war davon ausgegangen, dass die Zurückhaltung in Form von gedämpfter Bitterkeit oder stiller Nachgiebigkeit auftreten würde, der Art von Resignation, die er unzählige Male bei den Frauen gesehen hatte, die mit Bratva-Familien verbunden waren.
    

    
      Nadia war nichts davon.
    

    
      Von dem Moment an, als er sie mit geraden Schultern in Ivans Büro stehen sah und das Feuer in ihren smaragdgrünen Augen aufblitzte, war Dmitri überrascht gewesen. Ihre Kühnheit hatte ihn überrascht, die Art und Weise, wie sie sich ihrem Bruder offen widersetzte und ihn auf eine Weise herausforderte, die sich nur wenige trauen würden. In ihr herrschte ein Selbstvertrauen, ein Feuer, das sie viel älter erscheinen ließ als ihre zwanzig Jahre. Aber es war nicht nur ihre Kühnheit, die ihn beeindruckt hatte – es war die Verletzlichkeit, die sie so sehr zu verbergen versuchte.
    

    
      Sie war nicht zerbrechlich, aber in ihren Gefühlen herrschte etwas Rohes, das Gefühl, dass sie am Rande von etwas stand, das sie nicht ganz verstand. Das zeigte sich daran, wie ihre Stimme zitterte, als sie sie erhob, und an der Röte, die ihren Hals hinaufstieg, als sie Ivan böse anstarrte. Sie wollte stark sein, aber ein Teil von ihr war sich immer noch nicht sicher, wie sie diese Stärke einsetzen sollte. Diese Spannung – zwischen Trotz und Unsicherheit – machte sie auf eine Weise faszinierend, die Dmitri nicht erwartet hatte.
    

    
      Und dann war da noch ihre Schönheit. Dmitri hatte schon zuvor schöne Frauen gesehen; Die Bratva-Welt war voll davon. Aber Nadias Schönheit war anders. Es waren nicht nur ihre auffälligen Gesichtszüge – die zarte Kurve ihres Kinns, die Fülle ihrer Lippen, die satten, dunklen Wellen ihres Haares, das über ihre Schultern fiel. Es war die Art, wie sie sich verhielt, die Art, wie ihr feuriger Geist unter ihrer Haut zu glühen schien. Sie hatte eine Präsenz, die man nicht ignorieren konnte, eine Präsenz, die Dmitris Brust auf eine Weise zusammenziehen ließ, an die er nicht gerne denken wollte.
    

    
      Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, den Blick von ihrer Tür abzuwenden. Dies war nicht die Zeit für Ablenkungen, und Nadia Volkov war nichts anderes als eine Ablenkung. Seine Aufgabe war es, sie zu beschützen, nicht zu bemerken, wie ihre Augen blitzten, wenn sie argumentierte, oder wie sich ihre Lippen leicht öffneten, wenn sie unvorbereitet war. Er fluchte leise und lehnte sich im Stuhl nach vorne, die Ellbogen auf den Knien, während er auf den polierten Boden starrte. Sie war Ivans Schwester. Das allein machte sie unantastbar und Dmitri war stolz auf seine Disziplin. Er war nicht der Typ Mann, der Geschäftliches mit Vergnügen vermischte.
    

    
      Aber die Erinnerung an sie in Ivans Büro blieb hartnäckig und eindringlich. Er konnte die Art und Weise, wie sie standhaft geblieben war, nicht ignorieren, ihre kleine Gestalt schien den Raum mit ihrer puren Entschlossenheit zu füllen. Dmitri hatte gesehen, wie mächtige Männer unter Ivans gebieterischem Auftreten kapitulierten, aber Nadia hatte nicht gezögert, selbst als ihre Stimme zitterte. Es war bewundernswert, aber auch gefährlich. Diese Art von Trotz könnte sie in einer Welt wie dieser verletzen. Vielleicht war das einer der Gründe, warum Ivan ihm diesen Auftrag anvertraut hatte – Nadia brauchte nicht nur Schutz vor Bedrohungen von außen. Sie brauchte jemanden, der sie davor bewahrte, ihr eigener schlimmster Feind zu werden.
    

    
      Dmitris Gedanken wanderten zu dem Streit, den er vor Ivans Büro mitgehört hatte. Er hatte nicht vorgehabt, zuzuhören, aber ihre Stimmen waren scharf und hitzig durch die schwere Tür drang. Er hatte gezögert, bevor er geklopft hatte, und seine Hand schwebte über dem Holz, als Nadias Stimme erklang, gespickt mit Frustration und Trotz.
    

    
      „Du behandelst mich wie einen Bauern in einem deiner Spiele!“ hatte sie geschrien und ihre Worte hallten durch den ruhigen Flur. „Genau wie Vater es mit meiner Mutter gemacht hat. Interessiert es dich überhaupt, was ich will?“
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